
Editorial

Liebe Leserinnen und Leser, 
auch Dezember-Ausgabe des UniReport 
ist ganz wesentlich von Themen geprägt, 
die mit der Corona-Pandemie zu tun 
haben. Nicht nur Virologen, sondern 
auch Soziologen, Psychologen, Literatur-
wissenschaftler und Ökonomen forschen 
zu den gesellschaftlichen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Dimensionen eines 
globalen Infektionsgeschehens. Aber 
auch im Lehrbetrieb und im Studium hat 
die Pandemie ihre Spuren hinterlassen. 
Eine Umfrage unter Erstsemestern zeigt, 
dass Neuankömmlinge sich an Online- 
Vorlesungen, Lernplattformen und 
Whatsapp-Gruppen zwar schnell 
gewöhnen können. Aber auf den „realen“ 
Kontakt mit den Kommiliton*innen 
möchte dauerhaft niemand verzichten. 
Im Laufe des nächsten Jahres kann, so 
auch unsere Hoffnung, ein geselliges 
Miteinander wieder auf den Campus 
zurückkehren und auch der Präsenzlehre 
wieder mehr Raum gegeben werden.  
Ich wünsche Ihnen schöne Feiertage und 
einen guten Start ins neue Jahr, bleiben 
Sie vor allem gesund!

Ihr Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, 
Vizepräsident der Goethe-Universität
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Vernetzen und gestalten
Gespräch mit Uni-Präsidentin Birgitta Wolff zum Ende ihrer Amtszeit

Das neue Jahr beginnt mit einem Wechsel  
an der Uni-Spitze. Universitätspräsidentin 
Birgitta Wolff übergibt nach sechs Jahren  
das Amt an Enrico Schleiff, der von 2012  
bis 2018 bereits als Vizepräsident für die 
Goethe-Universität aktiv war. Im Interview  
mit dem UniReport spricht Wolff über das 
besondere »Corona-Jahr« 2020 und die 
aktuelle Position der Uni.

UniReport: Frau Professorin Wolff, seit März 
haben Sie eine Uni im Ausnahmezustand ge- 
steuert. Was haben Sie über die Goethe-Univer-
sität in Corona-Zeiten noch einmal neu gelernt?
Prof. Dr. Birgitta Wolff: Krisensituationen ver-
ursachen Stress. Sie haben das Potenzial, in 
vielen Menschen Gutes, geradezu Erstaunli-
ches zutage zu fördern, während sich andere 
verzweifelt zurückziehen. An der Goethe- 
Universität fiel extrem auf, wie viel Energie 
und Engagement viele auf einmal entwickelt 
haben, um den Unibetrieb trotz Corona am 
Laufen zu halten und den Studierenden ein 
Studium mit 30 ECTS zu ermöglichen – ge-
nau das war uns wichtig für die Studieren-
den! Dazu kam, dass die Stimmung, gerade 
auch im Großen Krisenstab, extrem konst-
ruktiv und ein starkes Wir-Gefühl zu spüren 
war. Dieses Signal: Wir machen das hier jetzt 
zusammen, und wir machen das Beste draus, 
fand sich auch in mehreren gemeinsamen 
Erklärungen, einer von Senat und Präsi-
dium, und bei einer zweiten war zudem 
noch die Dekan*innenrunde dabei. Aber: 
Diese Zeit hat uns alle sehr viel Kraft gekos-
tet. Und deswegen sind wir uns auch einig, 
dass dies kein Dauerzustand sein kann. 

Im Januar bekommt die Goethe-Universität mit 
Prof. Enrico Schleiff einen neuen Präsidenten. 
Was bedeutet das für die Kontinuität der 
Strategieprojekte?
Das ist eine gute Frage. Sowohl der Hoch-
schulentwicklungsplan (HEP) als auch das 
Forschungsprofil sind nicht „Projekte der 
Präsidentin“, sondern sie wurden mit vielen 
verschiedenen Beteiligten aus der ganzen 
Universität gemeinsam erarbeitet. Aber es 
versteht sich, dass wir nicht kurz vor der 
Staffelstabübergabe diese Pakete fest zukno-
ten, sondern dass Enrico Schleiff die Freiheit 
haben muss, eigene Akzente zu setzen. Bei 
solchen Übergängen gilt es immer, eine Ba-
lance zu finden zwischen einerseits gewoll-
tem Wandel und andererseits Kontinuität. 
Dass sich aber ganz grundsätzlich noch et-
was ändern wird, würde ich zum jetzigen 
 Zeitpunkt eher ausschließen. Zumal Enrico 
Schleiff seit einigen Monaten schon aktiv im 
Präsidium und davor in einschlägigen Gre-
mien mitgearbeitet hat: Als Präsidiumsbe-
auftragter für Forschung und Infrastruktur 
nimmt er Aufgaben wahr, die zuvor in die 
Zuständigkeit von Vizepräsidentin Simone 
Fulda fielen. Mir ist ein guter Übergang sehr 
wichtig. Ich binde Herrn Schleiff darum auch 
schon länger in Themen und Abläufe ein, die 
direkt in meiner Zuständigkeit liegen; es gibt 
noch mal einen Unterschied zwischen dem 
abgegrenzten Ressort eines Vizepräsidenten 
und der Gesamtverantwortung einer Präsi-
dentin. Und Enrico Schleiff bringt seine Vor-
stellungen auch schon ein. Insofern denke 
ich, dass es vor allem einen neuen Schwung 
mit einigen neuen Impulsen geben wird. 

Wenn Sie zurückblicken, gibt es irgendetwas, 
das Ihnen hier besonders erwähnenswert 
erscheint?
Es gab einige besondere Momente. Aber ei-
ner, der zu deutlich neuen Weichenstellun-
gen geführt hat, war der „Exzellenzflop“: 
 Dieser Schock im September 2017, als her-
auskam, dass wir nur mit einem Exzellenz-
cluster in der Hauptbegutachtung sein wür-
den, führte dazu, dass viele zu Recht gefragt 
haben, was an unserer bisherigen Art groß-
formatiger Verbundforschung vielleicht doch 
nicht gepasst hat. Danach waren viele bereit, 
die bisherige Organisation und Ausrichtung 
dieser Forschungsverbünde noch einmal 
grundlegend zu hinterfragen. Sowohl intern 
als auch mit externer Beratungsunterstüt-
zung haben wir alles gründlichst aufgear-
beitet. Dabei konnten wir ziemlich genau 
feststellen, wo es Schwachstellen im Ent-
wicklungsprozess gegeben hatte: Was gefehlt 
hatte, war eine konsequente Trennung von 
Beratung der Forschenden, Begutachtung 
von Proposals und auch der Entscheidung 
darüber, was wir machen und fördern oder 
eben nicht. In der Konsequenz haben wir 
völlig neue Strukturen geschaffen und eben 
das Forschungsprofil zur Orientierung. Wir 
setzen viel stärker auf Benchmarking, auf ex-
terne Begutachtung. Und wir setzen durch, 
dass diese Empfehlungen dann auch umge-
setzt werden: Wenn es plausible Signale aus 
der Wissenschaftscommunity gibt, dass wir 
in unserer Forschung neue Akzente setzen 
müssen, dann müssen wir das sehr ernst neh-
men. Und genau das passiert jetzt. 
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Auch das Land Hessen bringt sich jetzt stärker 
ein, um seine Universitäten zu unterstützen  
für künftige Exzellenzwettbewerbe. Welche 
Vorbereitungen laufen dazu jetzt schon?
Zur Vorbereitung auf eine nächste Exzellenz-
runde hat das Hessische Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst eine Förderlinie 
„Clusterprojekte“ gestartet, für die wir im 
November vier Forschungsverbund-Kandida-
ten der  Goethe-Universität vorgestellt haben. 
Bisher war das Feedback sehr ermutigend; 
die offizielle Rückmeldung aus dem HMWK- 
Prozess wird aber erst für Januar erwartet. 
Außerdem hat das HMWK am Rande des 
Hessischen Hochschulpaktes mit den hessi-
schen Unis eine „Strategieertüchtigungslinie“ 
entwickelt. 

Das Land verfolgt dabei eine mehrgleisige 
Strategie. Einerseits will man Hessen auf die 
Exzellenzlandkarte in diesem Bundeswettbe-
werb bringen. Andererseits gibt es in der hes-
sischen Wissenschaftspolitik immer auch eine 
Politik für die Fläche. Das heißt, so ein klares 
Bekenntnis wie beispielsweise in Bayern zur 
komprimierten Exzellenz, die dann ergänzt 
wird durch Exzellenz in den Regionen, gibt es 
bei uns nicht. Deswegen muss unsere Strate-
gie auch anders sein als beispielsweise in 
München. Und auch deshalb vernetzen wir 
uns stark mit den anderen hessischen Univer-
sitäten. Vernetzung ist ja nicht Selbstzweck, 
sondern dient unseren wissenschaftlichen 
und gesellschaftlichen Zielen.

Apropos Vernetzung: Die Interessen der  
Univer sität haben Sie auch über Ihre Mandate  
in wissenschaftspolitischen Organisationen 
vertreten; mit Ihnen hat die Goethe-Universität 
aus den Kooperationen mit den Hochschulen in 
Frankfurt und der Rhein-Main-Region engere 
Allianzen gemacht. Was hat sich für die 
Universität dadurch verändert?
Die Veränderungen passieren auf mehreren 
Ebenen. Auf der einen Seite werden durch 
gemeinsame verstärkte Forschungskooperati-
onen mit den außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen wie den Leibniz- und Max- 
Planck-Instituten neue Forschungsfragen ge-
stellt und gemeinsam beforscht. Durch unsere 

lokale und regionale Vernetzung sind wir 
auch mit der FRA-UAS und den anderen 
Universitäten, insbesondere den Rhein-Main- 
Universitäten, gut verbunden, profitieren bei 
gemeinsamen Forschungsprojekten und Studi-
enangeboten, aber auch durch gemeinsames 
Lernen beim Austausch auf der Organisati-
onsebene. Oft sind auch unsere Forderungen 
an die Politik deckungsgleich, und vereint 
werden wir einfach besser gehört als als 
 einzelne Universität. Als „Frankfurter Wissen-
schaftsrunde“ haben wir zum Beispiel 
 gemeinsame „Wahlprüfsteine“ vor den Kom-
munalwahlen formuliert und wiederholt 
 Dezernenten der Stadt Frankfurt zu Gast 
 gehabt. Auch die KHU, die Konferenz Hessi-

scher Universitätspräsidien, war gemeinsam 
wissenschaftspolitisch erfolgreich.

In verschiedenen Netzwerken konnten 
wir etliche Diskurse zur Forschungsland-
schaft aktiv mitbeeinflussen. Ich war ja bis 
September KHU-Sprecherin, die für die fünf 
hessischen Universitäten spricht, bis Dezem-
ber im Präsidium der Hochschulrektoren-
konferenz und bin weiterhin in diversen an-
deren Beratungsgremien in Berlin und darüber 
hinaus. Das hat sich ganz direkt ausgezahlt 
für die Uni und hat zum Beispiel mit dazu 
geführt, dass wir beim Hochschulpakt viel in-
formierter verhandelt und letztlich ein viel 
besseres Ergebnis erzielt haben. Unsere Grund-
finanzierung haben wir so deutlich verbessern 
können. Das war ein großes politisches Ziel.

Ausgezahlt hat sich auch die aktive Mit-
gliedschaft im Verbund German U 15. Wir 
sind uns als große, forschungsorientierte 
Universitäten sehr ähnlich, und es hat einen 
intensiven und zunehmend vertrauensvol-
len Austausch gegeben. Manchmal sind die 
U 15 etwas beweglicher, schneller als die 
Hochschulrektorenkonferenz und können 
sich gegenüber der Berliner Politik klarer 
 artikulieren. Daher ergänzt sich das Engage-
ment in den verschiedenen Netzwerken sehr 
gut. Ich bin überzeugt, dass die Kombination 
von RMU, KHU, U 15 und HRK-Präsidium 
uns sehr geholfen hat. 

Zur ganzen Wahrheit gehört aber auch, 
dass wir als Hochschulen gleichzeitig in Kon-
kurrenz um Fördermittel stehen. Das steht 
dann teilweise auch in einem Spannungs-
verhältnis zu guten Kooperationsprojekten – 
weil Anreizstrukturen im System teilweise 
weiterhin so sind, dass sich mitunter immer 
noch eher das Gegeneinander als das Mitein-
ander zu lohnen scheint.

Noch einmal intensiver geworden ist auch  
die Vernetzung mit Frankfurter Traditions-
institutionen wie dem Fritz Bauer Institut,  
dem Sigmund-Freud-Institut, dem ISOE, dem  
IfS oder dem Jüdischen Museum. Was bedeuten 
diese Partnerschaften ganz praktisch für die 
Entwicklung der Goethe-Universität?
Wir haben auch diese Kooperationen tat-
sächlich noch einmal auf eine andere Ebene 
gehoben. Schon kurz nach meinem Amts-
antritt hatten wir einen Plan für eine gemein-
same Berufung mit dem Fritz Bauer Institut 

– diese „Holocaust-Professur“, die erste in 
Deutschland, konnten wir mit Sybille Stein-
bacher bestens besetzen. Jetzt führen wir ge-
rade mit dem ISOE eine gemeinsame Beru-
fung durch, um auch dort die akademische 
Leitung ganz eng mit der Uni zu verbinden; 
das Gleiche läuft gerade mit dem Institut für 
Sozialforschung. Auch für das Sigmund- 
Freud-  Institut empfiehlt der Wissenschaftsrat, 
von einer halben gemeinsamen Berufung 
auf eine ganze Professur hochzuskalieren. 
Stärker vernetzt sind wir auch mit anderen 
forschenden Partnern in Frankfurt. Beispiels-
weise ist die Leiterin des Jüdischen Museums 
auch Honorarprofessorin bei uns; die Leite-
rin der HSFK, Nicole Deitelhoff, ist als „Teil-

zeit-Professorin“ der Goethe-Universität Mit-
sprecherin beim Forschungsinstitut Gesell- 
schaftlicher Zusammenhalt. Mit SAFE haben 
wir im House of Finance ein neues Leibniz- 
Institut sogar direkt auf dem Campus. Auch 
die strategische Verbindung mit dem DIPF ist 
viel enger geworden, beispielsweise beim 
studium digitale. Diese engen Allianzen halte 
ich für ganz wichtige Entwicklungen. Sie er-
möglichen es uns, dass wir trotz des Finanzie-
rungswettbewerbs aus dem  unproduktiven 
Konkurrieren zwischen den  unterschiedlichen 
Forschungseinrichtungen herauskommen. 
Und sie sind auch eine ganz besondere 
Chance für ein Alleinstellungsmerkmal un-
serer Uni, eben eine ganz Frankfurt-spezifi-
sche Allianz.

Die »Erfindung« des Museumsufers hat vor 
einigen Jahrzehnten die Wahrnehmung 
Frankfurts sehr zum Positiven verändert. 
Ähnliches schwebt Ihnen mit der Vision einer 
Campusmeile vor. Worum geht es dabei? 
Die Grundidee ist, im ersten Schritt stärker 
zu vermitteln, dass Frankfurt nicht nur eine 
Stadt der Banker und Logistiker, sondern 
auch eine Wissens- und Wissenschaftsstadt 
ist. Diese Dichte an Hochschulen, außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen und wei-
teren, auch forschenden, Institutionen wie 
dem Zoo oder dem Freien Deutschen Hoch-
stift sucht ihresgleichen. Diese andere Seite 
Frankfurts wollen wir als Marke sichtbar und 
erlebbar machen und dadurch ein noch inte-
ressanterer Partner für Kooperationen weit 
über Rhein-Main hinaus sein. Die Campus-
meile denken wir entlang des nördlichen 
 Alleenrings, mit der Goethe-Universität, der 
FRA-UAS, der Frankfurt School of Finance 
and Management und der Deutschen Natio-
nalbibliothek. Ein Ankerpunkt wird dabei 
die künftige Universitätsbibliothek sein. Dar-
über hinaus wird gegenüber der National-
bibliothek ein gemeinsames Wissenszentrum 
– der „Campus-V“, wobei V für Verantwor-
tung steht – zum gemeinsamen Arbeiten an 
Themen wie Social Entrepreneurship, ange-
wandte Künstliche Intelligenz und Wissen-
stransfer entstehen. 

Im Rahmen des Hightech-Forums der 
Bundesregierung, dem ich angehöre, haben 
wir bei einem „Regionaldialog“ außerdem 
die Idee für ein Modellprojekt im Raum 

Rhein-Main formuliert. Die Überlegung ist, 
mit einer Art Trainee-Programm prototypi-
sche Karriereentwicklungspfade zu gestalten, 
die einrichtungsübergreifend Laufbahnen 
 ermöglichen. Wenn unsere Promovierenden 
und Postdocs unterschiedliche Wissensorga-
nisationen von innen kennenlernen, können 
sie treffsicherer entscheiden, was am besten 
zu ihnen passt. Auch vor dem Hintergrund, 
dass die konventionelle Universitätskarriere 
ja nie ohne Ortswechsel funktioniert – das ist 
zunehmend ein Problem, da heute ja meis-
tens beide Partner in einer Beziehung berufs-
tätig sind. Wenn wir Wissenschaftskarrieren 
flexibler denken, ergeben sich auch mehr 
Möglichkeiten für eine Wissenschaftslaufbahn 
am gleichen Standort. 

In den letzten Jahren wurde viel über Meinungs- 
und Wissenschaftsfreiheit in der Gesellschaft 
und an der Hochschule debattiert. Wie sehen Sie 
persönlich die Diskussion, welche Position 
sollte die Universität einnehmen? 
Für mich war und ist immer wichtig, die Uni-
versität als Ort des wissenschaftlich geleite-
ten Diskurses in der Gesellschaft zu positio-
nieren. Eine Universität ist kein Stammtisch. 
Der hat auch seinen Platz, aber nicht auf dem 
Campus. Wenn man eingeladen wird, Teil 
 eines wissenschaftlichen Diskurses zu sein, 
darf man alles sagen, aber auf der Basis von 
Fakten und Hypothesen, die eben auch sich 
selbst infrage stellen lassen – das ist Wissen-
schaft. Wir haben mit der Bürgeruniversität 
ein Veranstaltungsformat, das offen ist für 
aktuelle und auch kontroverse Themen. Bei-
spielsweise in der Veranstaltung „Diskurs-
kultur im Zwielicht – Wie viel Meinungs-
freiheit verträgt die Uni?“ habe ich mit 
Wissenschaftler*innen und Studierenden-
vertreter*innen offen und konstruktiv disku-
tiert; wir haben insgesamt Konsens darin er-
zielt, dass wir diskursiv, d. h. mit sachlichen 
Argumenten über kontroverse Themen strei-
ten wollen; Einschüchterungen und Droh-
gebärden haben an einer Universität definitiv 
nichts zu suchen. 

Am 10. Dezember wurde auch an der Goethe- 
Universität der Diversity-Tag 2020 begangen:  
Wo steht die Goethe-Universität heute, wenn  
es um Diversity und Gleichstellung geht? 
Die Wertschätzung von Offenheit und Viel-
falt findet sich im Leitbild der Goethe- 
Universität; wer an der Goethe-Universität 
 studiert, forscht, arbeitet, sollte ungeachtet 
seines Geschlechts, seiner Herkunft und 
 Neigungen, seiner Hautfarbe und Besonder-
heiten seine Potenziale entfalten und am 
 respektvollen Miteinander einer modernen 
Institution partizipieren können. Wir haben 
heute viel mehr Heterogenität in der Studie-
rendenschaft. Wenn Sie sich die Entwicklung 
unseres Gleichstellungsbüros anschauen, se-
hen Sie alleine am Zuwachs der Stellen dort, 
wie viel gewichtiger dieses Thema auch für 
uns geworden ist. Wir haben gerade in einer 
der letzten Präsidiumssitzungen auch die Ver- 
stetigung der Antidiskriminierungsstelle be-
schlossen. Wir haben die Support-Strukturen 
für die Studienanfänger*innen weiterent-
wickelt und ausgebaut, wir haben aber auch 
die psychosoziale Beratung sowohl für die 
Studierenden aber auch für Mitarbeitende 
deutlich aufgestockt. Ich glaube, damit spie-
geln wir Trends in der Gesellschaft insge-
samt. Ein Anliegen, das ich seit vielen, vielen 
Jahren verfolge, ist, die Zahl der Frauen auf 
Professuren zu erhöhen. Ich komme ja selbst 
noch aus einer Generation, wo ich zunächst 
als Frau immer die erste und einzige war, 
egal, ob es damals der Rat der BWL-Fakultät 
an der LMU in München oder die Wirtschafts-
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Hoher Besuch: Universitätspräsidentin 
Prof. Birgitta Wolff begrüßt im Oktober 
2017 den französischen Staatspräsident 
Emmanuel Macron auf dem Campus 
Westend. Macron richtet bei seinem 
Besuch der Goethe-Universität 
zusammen mit dem deutsch-französi-
schen Politiker Daniel Cohn-Bendit 
sowie dem französischen Sozialphilo-
sophen Gilles Kepel einen Appell für 
mehr europäisches Engagement an 
Europas Jugend und Bürger. 
Foto: Dettmar
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Einblicke in die Wissenschaft des Alltags
Das Fach Kulturanthropologie und Europäische Ethnologie vermittelt die teilnehmende Beobachtung

W ie nutzen wir das In-
ternet? Wodurch ver-
ändert sich eine Stadt? 
Was fördert unsere 

Kreativität am Arbeitsplatz? Wie kon-
sumieren wir Lebensmittel? Oder 
kurzgefasst: Wie sieht der Alltag 
von Menschen in einer modernen 
Gesellschaft aus? Mit dieser Frage 
beschäftigt sich das Institut für Kul-
turanthropologie und Europäische 
Ethnologie seit 1974. Gisela Welz, 
Professorin für Kulturanthropologie 
und Europäische Ethnologie, und 
Martina Klausner, Professorin für 
Science and Technology Studies/ 
Digital Anthropology, geben ge-
meinsam mit der Masterstudentin 
Johanna Storz Einblicke in ihr Fach. 

Lehre und Forschung
„Mein Studium ist sehr vielfältig, es 
ist gar nicht so leicht zu beschrei-
ben, was wir eigentlich genau ma-
chen“, sagt Johanna Storz über 
ihre Studieninhalte. Nach einer 
pädagogischen Ausbildung machte 
sie den Bachelorabschluss im Fach 
Kulturanthropologie und Europäi-
sche Ethnologie. Im November ist 
sie am selben Institut in das erste 
Semester des englischsprachigen 
Masterstudiums Science and Tech-
nology Studies gestartet. „Wir un-
tersuchen die Alltagskultur der 
Gegenwart und versuchen zu ver-
stehen, was in unserer Gesellschaft 
passiert“, erklärt Johanna. „In ers-
ter Linie betreiben wir empirische 
Forschung zu Kultur, das heißt zur 
Lebensweise in einer Gesellschaft“, 
führt Gisela Welz, Professorin für 
Kulturanthropologie und Europäi-
sche Ethnologie, weiter aus. Dabei 
gehe es nicht um die Hochkultur, 
also zum Beispiel Literatur oder 
Oper, sondern um das alltägliche 
Miteinander, beispielsweise in der 
Familie oder im Beruf. Während 
die meisten anderen Geisteswis-
senschaften im Fachbereich 09 der 
Universität, Sprach- und Kultur-
wissenschaften, vor allem textba-
siert, philologisch oder historisch 
arbeiten, konzentriert sich die Kul-
turanthropologie auf ethnographi-
sche Feldforschung. Hierzu erklärt 

Professorin Martina Klausner: „Un-
sere Forschung ist unter anderem 
von teilnehmender Beobachtung 
geprägt. Wir sind direkt im Alltag 
von Menschen dabei und nehmen 
keine distanzierte Position von au-
ßen ein.“ Das gilt in beide Richtun-
gen – insbesondere dann, wenn 
durch kollaborative Forschung die 
Menschen, über die geforscht wird, 
ebenfalls aktiv in den Forschungs-
prozess eingebunden werden. 

Während in vielen anderen Dis-
ziplinen Forschung erst im fort-
geschrittenen Studium möglich ist, 
gehört sie am Frankfurter Institut 
schon im Bachelor in Forschungs-
seminaren zur Tagesordnung. In 
den letzten drei Semestern vor dem 
Abschluss besuchen Hauptfachstu-
dierende ein Lehrforschungsprojekt. 
Hierbei steht jedes Jahr ein anderes 
Thema im Vordergrund. In der Ver-
gangenheit forschten die Studieren-
den zum Beispiel zu Erinnerungs-
kulturen, urbanen Räumen oder zu 
Lebensmittelsicherheit. Johanna er-
zählt von ihrem Lehrforschungs-
projekt: „Es gibt zwar ein Ober-
thema, aber man kann sich seine 
Nische, zu der man forschen will, 
selbst aussuchen. In den Semina-
ren haben wir gelernt, wie man 
Interviews führt, welche Fragen 
man stellen kann und allgemein, 
wie man wissenschaftlich richtig 
arbeitet.“  Die Seminare gelten da-
her auch als Vorbereitung auf die 
Bachelorarbeit, viele Studierende 
finden dort zu ihrem Thema. 

Das Studium 
Ihre Bachelorarbeit liegt mittler-
weile hinter Johanna, seit Novem-
ber ist sie im Masterstudium. Prof. 
Klausner, die erst seit diesem Jahr 
in Frankfurt lehrt, sagt über das 
englischsprachige Programm: „Ich 
genieße es wirklich, diesen Master 
zu unterrichten. Manchmal ist es 
eine Herausforderung, die unter-
schiedlichen disziplinären Hinter - 
gründe der Studis unter einen Hut 
zu bekommen, aber die Zusam-
menarbeit ist sehr spannend und 
produktiv.“ Und nicht nur die diszi-
plinären Hintergründe sind divers. 

Die Studierenden selbst sind nicht 
selten Bildungsausländer. Dieses 
Jahr haben zum Beispiel eine Stu-
dentin aus Nigeria und ein Student 
von den Philippinen ihren Weg   
ins Frankfurter Masterprogramm 
gefunden. „Ich denke, die Studie-
renden profitieren unheimlich von 
dieser diversen Zusammensetzung. 
Es findet ein wertvoller Wissens-
transfer statt und die verschiede-
nen Hintergründe ermöglichen es 
uns, unsere westliche Perspektive 
infrage zu stellen“, erklärt Welz. 
Aufgrund der Corona-Pandemie 
finden alle Veranstaltungen online 
statt. „Es ist eine Erleichterung, 
dass die Anfahrtswege wegfallen, 

die für viele recht lang sind. Und 
für mich als Mutter ist das auch 
sehr praktisch, weil ich die Betreu-
ung meines Sohns einfacher regeln 
kann“, erzählt Johanna. Und auch 
für Studierende im Ausland, die 
momentan noch auf ihr Visum 
warten, gibt es Vorteile. „Die Zoom- 
Veranstaltungen klappen gut und 
die Studis, die noch im Ausland 
sind, machen teilweise mehr mit als 
die anderen. Schade ist nur, dass 
der private Austausch schwer zu 
ersetzen ist. In den vergangenen 
Jahren waren die Studierenden 
immer sehr bemüht, alle aus dem 
Ausland gut in Frankfurt aufzu-
nehmen. Sie haben dann zusam-

men gekocht oder sind gemeinsam 
ausgegangen. Das geht momentan 
nicht“, berichtet Welz. 

Aber was braucht man, um 
 Kulturanthropologie erfolgreich zu 
studieren? „Ohne eine notorische 
Neugier geht es nicht. Man muss 
die Bereitschaft mitbringen, etwas 
wirklich verstehen zu wollen. Und 
dann sollte man ruhig etwas hart-
näckig sein“, sagt Klausner. „Für 
unsere Forschung ist es wichtig, 
dass man kein Problem hat, sich 
auf andere Menschen einzulassen, 
Menschen, die sehr anders sein 
können als man selbst“, ergänzt 
Welz. Auch aus der Perspektive der 
Studentin eine schöne Sache, sagt 
Johanna: „Wir haben sehr viele 
Freiheiten in unserem Studium. 
Das ist toll, kann manchmal aber 
auch eine Herausforderung sein. 
Das fängt schon damit an, welche 
Themen und welche Literatur man 
auswählt. Man muss sich gut orga-
nisieren können und fokussiert ar-
beiten.“ 

Zukunftsaussichten
Irgendwann aber endet jedes Stu-
dium. Und was machen die Kul-
turanthropologen dann? Schon 
frühzeitig werden sie auf diesen 
Schritt vorbereitet. „Es gibt ein 
 verpflichtendes Berufsfeldorientie-
rungsmodul. Der Fokus liegt jedes 
Semester anders, und man kann an 
diesen Veranstaltungen theoretisch 
schon im ersten Semester teilneh-
men“, erzählt Johanna. Zudem 
sind Praktika ein fester Bestandteil 
des Studiums. „Die Lehrenden un-
terstützen uns und beraten uns bei 
unserer Wahl. Sie achten auch 
 darauf, dass es einen Bezug zur 
 Kulturanthropologie gibt. Für das 
Praktikum haben wir dann ein 
ganzes Semester Zeit“, sagt sie. 
 Johanna hat ihr Praktikum im His-
torischen Museum Frankfurt ab-
solviert. Damals hatte sie noch vor, 
im Kulturbereich zu arbeiten, aber 
wegen Corona möchte sie sich viel-
leicht umorientieren.  Natalia Zajić

Die Ethnologie fragt: Wie sieht der Alltag von Menschen in einer modernen 
Gesellschaft aus?  Foto: Ryoji Iwata/Unsplash.

fakultät der Uni Magdeburg war. Das hat sich 
Gott sei Dank inzwischen alles doch sehr 
stark normalisiert. Wir haben in diesem und 
im letzten Jahr so viele Frauen berufen, dass 
wir inzwischen bei drei Fachbereichen die 
Parität erreicht haben könnten. Ich bin ge-
spannt auf die Jahresauswertung 2020.

Nach sechs Jahren als Präsidentin gehen  
Sie jetzt wieder aktiv in die Wissenschaft.  
Wozu werden Sie forschen? 
Zum Start werde ich über zwei Semester  
ein Forschungs-Sabbatical einlegen, um zu 
 Themen der Digitalisierung, zu „New Work“, 
zu neuen Organisationsformen zu forschen. 

Dabei kann ich an meine frühere wissen-
schaftliche Arbeit nahtlos wieder anschlie-
ßen: Vieles von dem, was ich damals gemacht 
habe und was damals für manche noch eher 
Science-Fiction war, ist heute wieder hoch-
aktuell. Beim Thema „Arbeit in der digitalen 
Welt“ gibt es natürlich auch viele Gestal-
tungsaufgaben, bei denen ich mich vielleicht 
einbringen kann. Ich stehe zum Beispiel mit 
der Landesregierung im Gespräch für eine ent- 
sprechende Initiative aus dem Koalitions-
vertrag. Für die Goethe-Universität werde 
ich natürlich auch weiterhin tun, was im-
mer ich kann – sofern gewünscht. Dabei 
hilft, dass etliche meiner aktuellen Mandate 
nicht an das Präsidentschaftsamt gekoppelt 
sind, wie etwa der stellvertretende Aufsichts-
ratsvorsitz in der Bundesagentur für Sprung-

innovationen oder die Mitgliedschaft im High-
Tech Forum oder in Jurys beim BMBF. 

Das Amt der Präsidentin lässt sich nicht in 
einem 8-Stunden-Tag unterbringen. Was haben 
Sie während der Präsidentschaft vermisst, das 
Sie jetzt wieder machen möchten? 
Erstens: forschen; in Ruhe lesen, denken, 
wieder etwas schreiben. Und ehrlich gesagt 
freue ich mich auch darauf, dass ich nicht 
 jeden Tag mit einem 12- oder 14-Stunden- 
Arbeitstag rechnen muss. Ich freue mich da-
rauf, wieder mehr Zeit mit meiner Familie 
und unseren Tieren, insbesondere den Pfer-
den, verbringen zu können; das ist eine an-
dere Art von Lebensqualität. Lebensqualität 
ist es natürlich auch, sich für so eine tolle Uni 
einsetzen zu können, und das ist auch un-

glaublich befriedigend. Aber ich kann Ihnen 
sagen: Es ist mitunter auch wirklich sehr, 
sehr anstrengend. Wissenschaftliches Arbei-
ten entsteht auch in Freiräumen. Auf die 
 Balance zu forschen und auch mich noch ein 
wenig wissenschaftspolitisch weiter auszu-
tauschen, freue ich mich sehr. Und natürlich 
dann auch wieder sehr auf den Austausch 
mit den Studierenden in der Lehre!

Interview: Imke Folkerts und Dirk Frank

Das vollständige Gespräch mit Birgitta Wolff 
ist auch im Webmagazin  

der Goethe-Universität nachzulesen: 
https://aktuelles.uni-frankfurt.de.
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